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Erkiltungen

Es handelt sich bei Erkédltungen um ein
weitverbreitetes Ubel. Schon der Name
verrdt, dass die Erkédltung etwas mit der
Kélte zu tun hat, weshalb man meist der
Ansicht ist, man werde sich in den Tro-
pen und den Subtropen nie erkélten kon-
nen. Diese Meinung entspricht jedoch
nicht der Tatsache, konnte ich doch des
oftern beobachten, dass sich die Bewoh-
ner heisser Gegenden manchmal noch
leichter erkélten als dies bei uns in der
geméssigten Zone der Fall ist. Aus Brasi-
lien schrieben uns einmal Freunde, die
sich wiahrend der Hitlerzeit dort angesie-
delt hatten, dass sie fast monatlich einer
Grippe erlegen seien. Das gab mir natiir-
lich zu denken, und ich bin mit der Zeit zu
folgendem Schluss gekommen. Ich beob-
achtete dabei abwechslungsweise die far-
bige und weisse Rasse gut und fand, dass
der Unterschied in den Gewohnheiten der
beiden andere Ergebnisse zeitigt. Wah-
rend sich die Farbigen nicht so gerne der
prallen Sonne aussetzen, iiberhitzen sie
sich nicht so stark wir wir. Denken wir
dabei einmal an die Beduinen, die wir
auch bei grellem Sonnenschein in ihren
weiten Wollkleidern antreffen. Sie finden
darin Schutz vor zu starker Bestrahlung.
Auch das Stillen des Durstes handhabt
der Beduine anders als wir. In keinem Be-
duinenzelt erhdlt der Besucher ein kaltes
Getrdnk vorgesetzt. Die Erfahrung hat
dem Wiistenbewohner gezeigt, dass er
dem Durst nicht erliegt, wenn er auch bei
starker Hitze nie etwas Kaltes trinkt. Wer
daher bei starkem Durstgefiihl statt Eis-
wasser oder Eistee heissen Tee geniesst,
wird zu seinem nicht geringen Erstaunen
erfahren konnen, dass sein Durst dadurch
vollig gestillt werden kann. Sobald er sich
aber eisgekiihlten Getrdnken zuwendet,
wird er den Durst kaum mehr los werden
konnen. Er mag noch so viel Eiswasser
trinken, den ganzen Tag hindurch wird er
sich durstig fithlen. Getrdnke mit Eis kon-
nen erfahrungsgeméss auch Veranlassung
zu Erkéltungen geben.

Abkiihlung und Uberhitzung

Doch das Trinken ist nicht alleine schuld,
wenn man sich in heissen Gegenden er-
kéltet. Wie bei uns die Zentralheizungen
verwOhnen und die natiirliche Wider-
standskraft zu schwéchen vermdogen,
ebenso wirkt sich die kiinstliche Luftkiih-
lung in heissen Ldndern aus. Besucht man
solche Gegenden voriibergehend, dann
hat man den Eindruck, die Bevolkerung
sei iiberhaupt der Hitze nicht mehr ge-
wachsen. Alle Einkaufszentren, alle Biiro-
und Geschéftsrdume, ja selbst bereits alle
Wohnungen haben Kiihlvorrichtungen.
Besonders oOffentliche R&Aumlichkeiten
sind oft betrdchtlich abgekiihlt, was sich
sehr unangenehm auswirken kann. Selbst
in den Flugzeugen wird meist zu stark
abgekiihlt, was besonders im Gesicht zu
unangenehmen Entziindungen fiihren
kann. So wie bei uns die grossen Ver-
kaufslokale oft dermassen iiberhitzt sind,
dass man die winterliche Kélte im Freien
doppelt unangenehm empfindet, ebenso
unvorteilhaft wirken sich die Kiihlvorrich-
tungen in heissen Lindern aus, sobald
man im Freien wieder der natiirlichen
Hitze preisgegeben ist. Unwillkiirlich be-
ginnt man zu schwitzen, betritt man aber
mit durchnédssten Kleidern einen stark ge-
kithlten Raum, dann schldgt diese un-
liebsame Abkiihlung den Schweiss zuriick
und dieser Schock, der sich womdglich
wéahrend des Tages einige Male wieder-
holt, fithrt leicht zu Erkéltungen.

Wie bereits erwahnt, erleben wir bei uns
wihrend des Winters die gleichen Schwie-
rigkeiten, jedoch in umgekehrter Weise.
Die tiberhitzten Wohn- und Arbeitsrdume
sind verfithrerisch, denn sie veranlassen
uns dazu, uns viel zu leicht zu kleiden,
was zur Folge hat, dass wir uns im Freien
einer schockartigen Abkiihlung preisge-
ben, was zur Auslosung einer Erkéltung
fithren kann. Es ist fiir uns weit vorteil-
hafter, unsere Kleidung der Aussentem-
peratur anzupassen. Dadurch werden wir
in der Lage sein, keine zu starke Zimmer-
wiérme einzuschalten, was zu unserem ge-
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sundheitlichen Nutzen gereichen wird,
denn wir werden auf Erkdltungen weniger
anféllig sein. Wenn wir im Sommer oder
auf winterlichen Touren schwitzen, soll-
ten wir uns, nach Hause zurtickgekehrt,
heiss duschen konnen. Ist uns dies nicht
moglich, dann miissen wir auf alle Fille
wenigstens die nasse Unterwédsche wech-
seln, Auf Skitouren nehme ich meist we-
nig Nahrung, dafiir aber vorsorglich Un-
terwésche zum Wechseln mit. Wenn man

in der Hohe durchnésst anlangt, ist es
nicht nur eine grosse Wohltat, ein fri-
sches, trockenes Hemd anziehen zu kon-
nen, sondern es gehort auch zur notwen-
digen Korperpflege, denn der Korper
bleibt dadurch wéahrend des nachtrégli-
chen Essens schon erwarmt, und man ver-
hindert jegliche Erkédltung. Eine natiir-
liche Einstellung zu den Lebensbedingun-
gen ist stets der beste Schutz gegen die
geflirchteten Erkéiltungen.

LSD

Zur heutigen Zeit gebraucht man viele
Abkiirzungen. Fiir den, der sie nicht
kennt, lauten sie geheimnisvoll, und es ist
dies auch nicht von ungefdhr, denn oft
bergen sie Unheimliches und Unheilvolles
in sich. Gerade LSD ist eine solche Ab-
kiirzung, handelt es sich dabei doch um
ein furchtbares chemisches Prédparat, das
bereits Tausende von Menschen derart
stichtig werden liess, dass fiir sie dadurch
der Weg zum Verbrechen, zur Prostitution
und zum allgemeinen Verderben ge6ffnet
wurde. Wie mag es wohl dem Erfinder ei-
nes solch teuflischen Mittels zu Mute sein,
wenn er dessen schlimme Folgen, die es
besonders bei der Jugend, bei der es be-
sorgniserregenden Eingang gefunden hat,
reiflich bedenkt. Mir wiirde es in solchem
Falle grauen, und ich wiirde keine ruhige
Stunde mehr finden, aber es gibt leider
Menschen, deren Gewissen so abge-
stumpft ist, dass sie nur noch den mate-
riellen Gewinn sehen. Was ihre Erzeug-
nisse anrichten, lasst sie kalt. Das ist fiir
jene, die einer solchen Gesinnung zum
Opfer fallen, sehr tragisch.

Es sind jedoch weniger Kinder aus armen
Verhiltnissen, die diesem Rauschgift ver-
fallen sind, sondern eher Buben und Méad-
chen von 14 bis 18 Jahren aus besseren
Kreisen. Schlimm soll es in der Hinsicht
vor allem in den Vereinigten Staaten von
Amerika sein. Jene, die diesem Rausch-
gift horig sind, dussern sich begeistert
iiber seine Wirksamkeit, denn es ver-
schafft ihnen, wenn auch bloss fiir ver-
héltnisméssig kurze Zeit, einen Sinnes-
genuss, den sich ein normaler Mensch gar
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nicht vorstellen kann. Das ist die Aussage
von Stichtigen. Sobald aber die Wirksam-
keit des Giftes verklungen ist, stellt sich
ein Empfinden von abgrundtiefem, boden-
losem Ungliicklichsein ein, so dass jener,
der unter diesen Gefiihlen leidet, alles
daran setzt, erneut in den Besitz des Gif-
tes zu gelangen, um dem Abgrund der
Verzweiflung entfliehen zu kénnen und
das betdubende Wohlgefithl wieder auf
sich einwirken zu lassen. Manche Jugend-
liche werden dadurch zu Verbrechern,
denn um sich das Gift wieder beschaffen
zu koénnen, schrecken sie nicht vor Uber-
fall und Diebstahl zuriick. Sie machen da-
durch in den Staaten mancherorts das
ndchtliche Leben auf den Strassen un-
sicher. Die Anwendung des Giftes steigert
nach kurzer Zeit die Leidenschaft dafiir
und die Abhéngigkeit davon so sehr, dass
man die Siichtigen, wenn immer mdoglich,
einem entsprechenden Heilverfahren zu-
fithren sollte, um ihnen helfen zu kénnen.
Noch sind die Erfahrungen mit diesem
Rauschgift nicht alt, weshalb es jedoch
schwierig ist, Abhilfe zu beschaffen.
Gleichwohl machen sich in gewissen Léan-
dern bemerkenswerte Bestrebungen gel-
tend, um fiir diese geistig Schiffbriichigen
Entwohnungsstdtten zu schaffen. Aber es
ist nicht leicht, dieser Art von Stichtigkeit
beizukommen und heilsame Hilfe darzu-
reichen. Es gibt auch noch sehr wenige
Institutionen, die hilfreich eingreifen kon-
nen. Auf alle Félle miissen Arzte und
Schwestern, die sich dieser schwierigen
Aufgabe widmen, sehr geschickt vorge-
hen, um die Patienten vor der Verzweif-




	Erkältungen

